


der Schweiz, in der Stadt Zürich. Sie öffnete
den Schrank mit den Lebensmittelvorräten.
Doch, einige Tage würde es reichen.
Teigwaren, Reis, Gemüsekonserven,
Knäckebrot. In der Gefrierschublade lagerten
Fleisch, eine Packung Fischfilets und Eis.
Und vorgestern hatte sie zwei Kilo Orangen
und ein großes Stück Kürbis gekauft.

Patrick Freuler blinzelte verschlafen. Der
Wecker sagte ihm in grün leuchtenden
Zahlen, dass es Viertel nach acht war. Warum
war es dann noch stockdunkel? Er setzte sich
abrupt auf. Warum war es überhaupt
stockdunkel? Zumindest den Schein der
Straßenlaterne hätte er doch wahrnehmen
müssen. Über Nacht erblindet war er nicht,
sonst hätte er die Uhrzeit auf dem Wecker
nicht gesehen. Was war denn da los? Er ging
hinaus in die Küche. Auch dort: stockfinster.



Ebenso im Wohnzimmer und im Büro.
Patrick schlüpfte in den Morgenmantel und
ging ins Treppenhaus. Ein paar Stufen
hinunter, die Tür aufgerissen – ihm bot sich
der gleiche Anblick wie Lajos Varga
anderthalb Stunden vorher. »Verdammt«, rief
er verblüfft aus. Er eilte hinauf in den ersten
Stock, schaute dort durchs
Treppenhausfenster. »Zugeschneit«,
murmelte er, den Kopf schüttelnd, »komplett
zugeschneit. In Zürich.« Langsam ging er
wieder hinunter in seine Wohnung. Er machte
das Radio an, duschte, zog sich an, schaltete
die Kaffeemaschine ein. »Mehrere Tage«,
hörte er aus der Nachrichtensendung. Ich
werde verhungern, dachte er. Er brauchte
seine Vorräte gar nicht zu checken, es gab
keine. In der Brotbüchse fand er ein
vertrocknetes Croissant von gestern, das er
lustlos aß. Ich muss mich bei der WG



anhängen, dachte er, oder bei Valerie. Das ist
ja kein Leben, tagelang so im Finsteren.
Seine Nachbarin vom gleichen Stock kam
ihm in den Sinn. Der wird’s auch nicht besser
gehen. Zumindest kann sie für diese Übeltat
nicht jemandem vom Haus die Schuld geben,
überlegte er ein bisschen boshaft und grinste.
Vermutlich schlief sie noch. Patrick fuhr sich
durchs Haar. Er trug seinen hellbraunen
Schopf kurz geschnitten und es war ihm
anzusehen, dass er in zehn Jahren vermutlich
schon fast eine Glatze haben würde. Aber das
kümmerte ihn nicht. Er hielt sich ohnehin
nicht für besonders gut aussehend mit seinem
breiten Gesicht und der etwas zu groß
geratenen Nase.

Beat Streiff schlug die Augen auf. Er gähnte
und streckte sich. Valerie kam ins
Schlafzimmer. »Na?«, fragte sie.



»Ich glaube, es geht mir besser«, sagte er.
Sie kam zum Bett, küsste ihn auf die Stirn

und schob ihm den Fiebermesser unter den
Arm. »Mal schauen, wie deine Temperatur ist.
Wie hast du denn geschlafen?«

»Jedenfalls habe ich geschlafen«, meinte
er.

»Du warst viel ruhiger als die Nächte
zuvor«, bestätigte sie. »Noch vorletzte Nacht
hast du dich nur herumgewälzt.«

»Wird auch Zeit«, brummte er. »Macht
keinen Spaß, so eine blöde Grippe.«

Beat Streiff war selten krank. Er war
Kommissar bei der Stadtpolizei Zürich,
zuständig für schwere Verbrechen wie
Tötungsdelikte. Er war ständig auf Achse,
nicht selten auch nachts oder am
Wochenende. Aber in diesem Februar hatte es
ihn doch erwischt. Ausgerechnet an einem
Freitagabend, als er früh Schluss machte, um



einen gemütlichen Abend bei Valerie zu
verbringen, hatte er sich unversehens
miserabel gefühlt, innert kürzester Zeit
Halsschmerzen und recht hohes Fieber
gehabt. Valerie hatte ihn ins Bett gepackt und
ihm Tee gekocht, den er, zu kaputt, um sich zu
sträuben, brav getrunken hatte.

Das Fieberthermometer piepste. Valerie
griff danach: »Nur 37,1«, verkündete sie,
»fast normal.«

»Ja dann«, Beat setzte sich auf, »wird’s
Zeit, mich wieder mal im Büro zu zeigen.« Er
stand auf, schwankte leicht und musste sich
gleich wieder setzen.

»Oh, offenbar noch nicht ganz
wiederhergestellt«, brummte er. »Mir ist
gleich schwindlig geworden.«

»Ja, eben«, protestierte Valerie energisch,
»du bist noch viel zu schwach, um arbeiten zu
gehen. Mindestens noch zwei Tage bleibst du


